
ine Ansprache, in der er erklärte, das kompli-
ierte Verfassungsproblem Indiens lasse sich 
ahrscheinlich nur nach dem Vorbild des schwei-

erischen Bundesstaates lösen. Die verschiede-
tn Sprachen und Nationalitäten sowie die 
annigfaltigen Religionen erforderten einen 
ezentralisierten Föderalismus und machten den 
odernen Parlamentarismus des Einheitsstaa-

es undurchführbar, wie dies die. Erfahrungen 
er indischen Regierungspraxis gezeigt hätten. 
ie Verfassung sollte eine Koalitionsregierung 

esetzlich vorschreiben, sodaß niemals eine Ver-
ewaltigung der Minderheit durch die Mehrheit 
intreten könne. I n den Provinzen sollte die Exe-
tivgewalt von periodisch wechselnden Regie» 
ngsoberhäuptern ausgeübt werden. Die Zeit-
alregierung sollte nur mit der Verwaltung der 
uswärtigen Beziehungen, des Verkehrs, der 
andesverteidigung, der Währung und des Zoll-
esenS betraut werden. 
In der anschließenden Debatte stimmte der 
ndienminister Amery vielen der von Professor 
vupland gezogenen Schlußfolgerungen zu. 
Einfuhr von lebende« Fische«. 
In Vollzug des Bundesratsbeschlusses vom 

4. September 1943 sind vom 1. November die« 
es Jahres an lebende Fische, die zur Einfuhr 
{stimmt sind, beim Eintritt in die Schweiz der 
renztierärztlichen Untersuchung zu unterwer-
en. Solche Sendungen dürfen nur über Zoll-
mter zur Einfuhr gelangen, die für die Linter-
»chung eingerichtet sind. ES betrifft dies vor-
Sufig diejenigen in Basel, Schaffhausen, St. 

argrethen und Buchs . Ergibt die Anter-
uchung, daß die Fische zur Einfuhr zugelassen 
erden können, stellt der untersuchende Grenz-

ierarzt einen Passierschein aus mit entsprechen-
er handschriftlicher Ergänzung, auf dem das 
cwicht und die Herkunft der betreffenden Ten-

ung ersichtlich sein müssen. Der Importeur hat 
en Passierschein während eines halben Jahres 
ufzubewahren oder auf Verlangen der zustän-
igen kantonalen Amtsstelle abzugeben. Wer-
en ansteckende Krankheiten festgestellt, sind die 
ctreffenden Sendungen an der Grenze zurück-
»halten unter sofortiger Meldung des zuständi-
en Grenztierarztes an den Empfänger der 
ische und an das eidgenössische Veterinäramt, 
as über das weitere Vorgehen entscheiden 
ird. Diese Verfügung tritt am I. November 
943 in Kraft. 

Die Aufwendungen für die Flüchtlinge. 
I n der Freitag-Sitzung des Bundesrates 

agen Mitteilungen über die finanziellen Lasten 
or, die der Eidgenossenschaft bis jetzt durch die 
lüchtlingsfürsorge erwachsen sind. Insgesamt 
urdcn bis jetzt über 100 Millionen Franken 

ilr diese Zwecke ausgegeben, und diese Summe 
rhöht sich jeden Monat um eine Anzahl M i l -
ionen. Selbstverständlich bleibt die Frage der 
iickzahlung dieser Beträge fortwährend offen. 
Der Viehabsatz im Berggebiet. 

ab. Der anfänglich mäßig bis schlechte Absah 
on Rindern und Kühen auf den Äerbstvieh-
ärkten ist durch einen regeren Kandel mit recht 
uten Preisen abgelöst worden, um in der letz-
cn Phase recht erfreulich zu werden. 
Dies verdanken wir einerseits dem Eingrei-

cn des Staates und der bäuerlichen Organisa-
'orten, aber anderseits dem Angebot- und Nach-
ragespiel. Leute ist der Nutz- und Zuchtviehab-
atz gesichert. Die Äändler aus dem Llnterland 
indcn auf den Märkten nicht mehr so massen-
aft viel Vieh an. Sie kaufen entschlossener, die 
reise sind fester. Qualitätsware ist außeror-

entlich begehrt. Es macht sich bereits spürbar, 
aß ziemlich viele Tiere geschlachtet wurden. Die 

'Ausmerzaktionen haben tüchtig aufgeräumt; es 
'st gut so. Tuberkulosefreie Tierbestände sind 
>rertvoller und im Frühjahr wird das Vieh vor-
aussichtlich ein gesuchter Artikel sein. 

Neu ist die Weisung Nr. 6 der Sektion 
fleisch und Schlachtvieh, betreffend die Auö-
nchtung von Gebirgszuschlägen auf Schlacht-
»ich. Es ist nun erreicht worden, daß die Ab-
grcnzung des Berggebietes etwas erweitert 

wurde. Endlich wurde auch der hochgelegene 
Iura berücksichtigt, ja sogar im Kanton Zürich 
und in einer Gemeinde im Thurgau (am fiornli) 
wird der Zuschlag gewährt. Lieber die Abgren 
zung in Ihrer Gegend kann Ihnen der Kerr 
Viehinspektor oder die Mitglieder der Viehan 
nahmekommission Auskunft geben. Der GebirgS 
Zuschlag beträgt 5 Rappen je Kilogramm Le 
bendgewicht, daS macht je Tier (400—600 Kg.) 
Fr. 20.— bis Fr. 30.— auS. Es zeigt sich im 
merhin, daß der Staat uns Bergbauern nicht 
vergißt. Wir aber wollen alle die Markterfah-
rungen dieses ÄerbsteS zu Nutzen ziehen' und 
uns fest einprägen, daß die Qualität den Preis 
macht. (W. R.) 

Winterhilfe. 
Der Bundesrat hat wie letztes Jahr das eid-

genössische Voltswirtschaftsdepartement ermäch-
tigt, der Schweizerischen Winterhilfe einen ein-
maligen Beitrag von 500 000 Franken für die 
Winterhilfe für 1943/44 zu gewähren. Bekannt-
lich wird in jedem Kanton für die Winterhilfe 
Geld gesammelt; von den Erträgnissen fallen 
fünf Prozent der schweizerischen Zentralstelle 
zu, gleich wie das auch bei der Sammlung für 
die schweizerische Stiftung „Für das Alter" ge-
schieht. Der Äauptanteil bleibt in den Kanto-
nen. ES stellte sich aber heraus, daß bei diesem 
Verfahren Kantone, deren Bedürfnisse am größ-
ten sind, am wenigsten Beittäge zur Sammlung 
leisten können und darum auch die geringsten 
Beträge erhalten. M i t den der Zentrale zu-
fließenden fünf Prozent sind keine größeren Lei-
stungen möglich. Der einmalige Betrag, den der 
Bundesrat heute gutgeheißen hat, soll im Sinne 
einer ausgleichenden Wirkung verwendet wer-
den zugunsten der bedürftigsten Landesgegenden. 

Pächterschutz. 
Die gesteigerten Erträgnisse von landwirt-

schastlichen Grundstücken haben da und dort die 
Besitzer veranlaßt, Pachtverträge zu lösen und 
die Grundstücke selber zu bebauen. Einem weite« 
ren Umsichgreifen dieser Erscheinung soll gesteu-
ert werden. Die Pächter waren in den letzten 
Iahren zu größeren Ausgaben für den Mehr-
anbau genötigt. Es würde nun eine große!ln-
gerechtigkeit bedeuten, wenn ihnen die Pachtver-
träge leichtfertig gekündigt werden dürften. Der 
Bundesrat hat deshalb in seiner Sitzung einen 
früheren Beschluß vom 19. Januar 1940 über 
Maßnahmen gegen die Bodenspekulation und 
die Üeberschuldung sowie zum Schutze der Päch-
ter ergänzt durch Bestimmungen über die Be-
schränkung des Kündigungsrechts. Nach den 
neuen Vorschriften kann ein Pachtverhältnis 
nur gekündigt werden, wenn nach den Amstän-
den dem kündigenden Teil die Fortsetzung der 
Pacht aus wichtigen Gründen nicht zuzumuten 
ist. 

Als wichtige Gründe zur Kündigung sind 
namentlich anzusehen, wenn a) die eine Partei 
der andern gegenüber sich Feindseligkeiten hat 
zuschulden kommen lassen, die ein nachbarliches 
Zusammenwohnen unerträglich machen; b) der 
Pächter das Pachtgut mangelhast bewirtschaf­
tet; c) der Verpächter das Grundstück durch 
einen Familienangehörigen bewirtschaften lassen 
will, der während der letzten mindestens fünf 
Jahre hauptberuflich in der Landwirtschaft 
tätig war oder eine landwirtschaftliche Berufs-
bildung abgeschlossen hat; d) ein Verpächter, 
der ohne eigene Schuld sein bisheriges Pacht-
gut aufgeben muß, sein eigenes Grundstück selbst 
bewirtschaften will. 

Der Bundesratsbeschluß enthält im weiteren 
Bestimmungen über das Verfahren, durch wel-
ches ein Pächter gegen die Kündigung Einspruch 
erheben kann, und Bestimmungen über den An-
Wendungsbereich. 

Punktbewertung für Schaffleisch. 
Das Kriegsernährungsamt teilt mit: 
Nach beendetem Alpabtrieb hat das Angebot 

von Schlachtschafen wieder etwas abgenommen. 
Dementsprechend wird mit Gültigkeit ab 1. No-
vember 1943 die Punktbewertung für 100 
Gramm Schaffleisch mit Knochen von bisher 5V 

auf 75 Punkte erhöht. 
Der vom Oktoberwetter stark begünstigte Fut 

terwuchs ermöglichte eine längere Kaltung der 
zum Abstoß vorgesehenen Tiere und die Durch-
Winterung eines größeren Viehbestandes, als im 
September vorauszusehen war. Infolgedessen hat 
die Marktbelieferung mit großem Schlachtvieh 
in den letzten Wochen merklich nachgelassen. 
Nach Abzug der zur Einlagerung benötigten 
Fleischmengen steht somit für die laufende Ver-
sorgung weniger Schlachtvieh zur Verfügung als 
in den Vormonaten. Ganz besonders knapp ist 
die Auffuhr von SchlachtkSlbern. Die Bevölke 
rung wird deshalb erneut aufgefordert, auf den 
Kalbfleischgenuß so lange zu verzichten, bis das 
Angebot im Laufe des Winters wieder größer 
wird. Ebenso auferlegt der Mangel an Schwei 
nen Zurückhaltung in der Verwendung von 
Schweinefleisch. Die Nachftage ist vorwiegend 
auf Rind- und Kuhfleisch zu verlegen. 

Gutschrift von Fleisch- sowie aller anderen 
Coupons für einen späteren Warenbezug ist 
nicht gestattet. Wer Guthaben' au« früheren 
Gutschristen besitzt, kann keinen Anspruch auf 
entsprechende Warenlieferungen erheben. 

Schaffung eines Viertel-Mahlzeiteneoupons. 
Das Kriegsernährungsamt teilt mit: 
Die Tatsache, daß bisher keine kleinere Mahl-

zeitencoupons als der halbe Mahlzeitencoupon 
bestand, führte dazu, daß kleine Konsumationen, 
die an rationierten Lebensmitteln höchstens I dl 
Milch oder 25 g Brot enthalten, wie zum Bei-
spiel Milchkaffee, Backwaren usw. in Gaststät-
ten und sonstigen kollektiven Äausyaltungen mit 
Mahlzeitencoupons überzahlt werden mußten. 
Um diesem Amstand abzuhelfen, gestattet das 
Kriegsernährungsamt mit sofortiger Wirkung 
die diagonale Halbierung des halben Mahlzei-
tencoupons mit der Schere. Der halbierte halbe 
M C entspricht im Werte einem Viertel-MC. 
Ein besonders gedruckter Viertel-MC wird vom 
Kriegsernährungsamt vorläufig nicht herausge-
geben. 

Die Gaststätten und sonstigen kollektiven 
Kaushaltungen sind verpflichtet, ab 1. Novem­
ber 1943 Milchgetränke und Backwaren unter 
Berücksichtigung des mit ber Schere geschafft-
nen Viertel-Mahlzeitencoupons zu bewerten. 
In Zukunft ist also für eine Tasse Milchkaffee, 
die 1 dl Milch enthält, oder für Backwaren im 
Werte von 25 g Brot nur ein Viertel-MC ab-
zugeben. Im übrigen erfahren die Vorschriften 
über die Bewertung der Speisen und Mahlzei-
ten keine Veränderung. 

Die in letzter Zeit von einzelnen Gastbetrie-
ben ausgegebenen privaten Gutscheine im 
Äflerte eines Viertel-MC sind bis spätestens 
31. Dezember 1943 aus dem Verkehr zurückzu-
ziehen. Nach diesem Datum dürfen solche priva-
ten Gutscheine weder ausgegeben noch eingelöst 
werden. 

Diese Regelung gilt sinngemäß auch für Bäk-
kereien und Konditoreien sowie für Äandelsbe-
triebe, die bis auf weiteres Backwaren gegen 
Mahlzeitencoupons abgeben dürfen. Auch in 
diesen Betrieben muß inskünftig bei der Abgabe 
von Backwaren auf den Viertel-Mahlzeitencou-
pon genau bewertet werden. 

Zur Käseversorgung. 
Das Kriegsernährungsamt teilt mit: 
Die anhaltend warme Witterung während des 

vergangenen Sommers hat zur Folge gehabt, 
daß ein größerer Teil der in diesem Zeitraum 
fabrizierten Emmentalerkäse Großlochung erhal-
ten hat. Da sich solche Käse weniger gut für die 
Lagerung eignen als mittelgroßgelochte, hat das 
kriegswirtschaftliche 'Syndikat Schweizerische 
Käseunion dem Käsehandel Weisung erteilt, zu-
erst die großgelochte Ware auf den Markt zu 
bringen.. Damit werden in nächster Zeit Käse 
zum Verkauf gelangen, die in bezug auf ihr 
Aussehen möglicherweise nicht allen Wünschen 
der Konsumentenschaft zu genügen vermögen. 

Seit mehreren Monaten erlauben die vorhan-
denen Bestände an Sbrinzreibkäse nicht, die 
Nachfrage nach dieser Käsesorte zufriedenzustel-
lcn. Die Abgabe von Sbrinzkäse ist daher im 

Interesse einer aufklänge Sicht geplante« V*r* 
sorgungSpölttik eingeschränkt worden. 

Die Bevölkerung «ird ersucht, diesen Ver-
brauchSlenkungSmaßnahmen daS nötige Ver, 
ständnis entgegenzubringen. 

Voranschlag der Bnudesbahnea. 
Der Bundesrat genehmigte die Botschaft zum 

Voranschlag der Bundesbahnen, der mit einem 
Fehlbettag von 68 Millionen Franken ab­
schließt. Der Voranschlag sieht einen Rückschlag 
der BetriebSeWnahmen um 6S Millionen Fea». 
ken vor und eine Zunahme der Betriebsausgabe« 
von 38 M i l l . Fr . Dazn kommen verminderte 
Tilgungen und Abschreibungen im Amfange von 
18,6 M i l l . Fr. und der Wegfall von Rackstellun. 
gen für Betriebslasten in der Höhe von 16 
Millionen Franken. 

»»»»»»» 

Die Nationalratswahlen 
im Kanton St. Salle« 
G e s a m t s t i m m e n z a h l . 

P a r t e i e n : Parti». 
(Selbständige Listen) stimm«, Mandat« 
Sozialdemokraten 149 934 2 (2) 
Kons. Volkspartei 307443 5 (6) 
Freis.-dem. Partei 213992 4 (4) 
(Verbundene Listen) 
Frei Demokraten 29474 
Iungbauern 30411 I (—) 
Unabhängige 57114 116999 I (—) 
Total Parteistimmen 788 368 
VerteilungSz.,hl: 50313. 

Z u s a m m e n s t e l l u n g deS 
W a h l b u r e a u s 

1. Sozialdemokratische Partei 
G e w ä h l t s i n d : 

Nationalrat Iohs. Kuber 25 523 
Nationalrat Fenk 23434 

2. Bund freier Demokraten 
Keinen Vertreter 
3. Konservativ« Volkspartei 
G e w ä h l t s i n d : 

Nationalrat Scherrer 24 961 
Nationalrat Dr. Äolenstein 24268 
Nationalrat Dr. Riedener 23 888 
Nationalrat Dr. Eugster 23 739 
Nationalrat Kappler 23554 

4. Freisinnig-demokratische Partei und Jung-
liberale Bewegung 

G e w ä h l t s i n d : 
Nationalrat Gabathuler 17 278 
Dr. Anderegg 17 094 
Nationalrat Dr. Rittmeyer 16 364 
Nationalrat Baumgartner 16 139 

5. Jungbauern 
G e w ä h l t i s t : 

Spindler 4732 
6. Landesring der Anabhängigen 
G e w ä h l t i st: 

Cggenberger Alrich 5026 
Z u d e « W a h l e « 

lga) Die Wahlen in den Nationalrat haben 
in unserm Bezirk nicht gerade übermäßig große 
Wellen geworfen, denn in den letzten Wochen 
hatte man wirklich anderes zu tun, als die ver-
schiedenen Wahlauftufe und -broschüren einge-
hend zu studieren. Die Äerbsternte sollte unter 
Dach gebracht werden, ein bedeutender Teil un-
serer Mannen war erst aus dem Aktivdienst 
heimgekommen und mußte sich nun mit doppel-
ter Energie an den Laden legen, um die gewöhn-
liche und erst noch die viele zusätzliche Arbeit, 
durch den Mehranbau bedingt, zu erledigen. 
And da blieben eben gewöhnlich die politischen 
Aeberlegungen liegen. Zudem sind die Ratio-
nalratswahlen ja in der Regel nicht d i e Wah-
len, die den Bürger am meisten beschäftigen, da 
es sich ja nicht um die Bestellung der örtlichen 
Behörden handelt, für die man jeweils doch 
etwas mehr Interesse aufbringt. 

Diese Feststellungen gelten natürlich nur für 
die breite Masse der Bürgerschaft, nicht aber 

,,!lnsinnl Jetzt wollen wir uns nicht die 
Stimmung verderben lassen . . . .„ 

Stern ging auf diesen leichten Ton nicht ein, 
sagte vielmehr: 

»Die kleine Irene will auch nicht mehr. Sie 
W genug, hat sie mir gesagt. Bis dahin genug!" 

»Ansinnl Das sagt sie so, um sich wichtig zu 
wachen oder etwas aus uns herauszupressen." 

„Nein, nein . . . And ich habe auch genug, 
«uch bis dahin. Ich mag nicht mehr." 

Der Aegypter schaute seinen Partner prü­
fend an und meinte: 
»Die Nerven? Lassen Sie sich doch nicht über-

rumpeln I Aebrigens — wenn Sie wirklich ge-
"ug haben — es finden sich natürlich ein Dut-
Zend andere, die das gern übernehmen. Trotzdem 
— aus alter Freundschaft — möchte ich Ihnen 
raten: Kalten Sie noch ein bißchen auS. Noch 
«>nmal hinüber nach Aegypten und zurück — 
und Sie sind ein reicher Mann. Jetzt, wo wir 
°as neue Gift, dieses verteufelt reizende Mari-
Mana haben, trägt die Sache doch etwas ein. 
«>ne halb« Million dürfen Sie für sich unbe-
°Mt rechnen. And dann reicht eS sicher — mit 

was Sie bisher „verdient" haben — daß 
Nch zur Ruhe setzen. Vielleicht in der 

^weiz. oder -in Norwegen " 

Stern zuckte die Achseln, womit er wohlweis-
lich offen ließ, ob er nun bei seinem Demissions-
-ingebot bleiben solle oder nicht. Anstatt auf die 
Anspielungen seines Partners zu antworten, 
sagte er: 

„Was machen wir mit diesem verdammten 
Fontana . . . . ? " 

Zbn Kala war zuftieden, daß er daraus schlief-
scn durfte, daß der Bankier seinem Rat folgte. 

„Ich glaube, lieber Direktor, sagte er nun, 
„wenn ich diesen kleinen Rechtsanwalt aus Ztt-
rich Ihrer liebenswürdigen Obhut anvertraue, 
wird er sicher gut — und gründlich aufgehoben 
sein. Ich gebe Ihnen alle Vollmachten — wenn 
Sie noch welche brauchen." 

Stern nickte befriedigt. 
„And die kleine Irene?" fragte er weiter. 

„Sie will vor allem nicht länger hinter dem 
Schanktisch stehen — was ich ihr lebhaft nach-
fühlen kann. Wir werden ihr schon irgendwie 
entgegenkommen müssen. Sie ist das brauchbarste 
Mitglied unserer Gesellschaft und von unschätz-
barem W e r t . . . " 

„Äören Sie auf, liebes Sternchen. Auch 
Ihnen überlassen. . Ich weiß, daß Sie eine 
Schwäche für das schwache Geschlecht haben, be-
sonders, wenn es jung und hübsch ist. Voll-
macht." 

Sie trennten sich wie zwei Geschäftsfreunde, 
die sich zufällig im Caft getroffen und ein an-
regendes, zu nichts verpflichtendes Plauder-
stündchen hinter sich haben. 

Irene-am Schanktisch. 
Ferribert hatte seine Pläne noch nicht gefaßt. 

Er wußte noch zu wenig Positives vo>> seinen 
Gegnern und war darauf angewiesen, ihre Posi-
tivn auszukundschaften. 

Die Tatsache, daß Berlin seit einigen Tagen 
daran war, von dem neuen Gift Marijuana er-
obert zu' werden, ließ ihn vermuten, daß die 
Leute, hinter denen er her war, in der Tat hier 
ihr derzeitiges Hauptquartier aufgeschlagen hat-
ten. 

Ob Fontana ihm bei seinen Erkundungen viel 
helfen konnte, bezweifelte er. Immer deutlicher 
erkannte er, daß dieser kleine Rechtsanwalt aus 
Zürich nichts weiter gewesen war als eine Deck-
adresse, ein Mittelmann mit der Aufgabe, die 
Verbindung einerseits auftecht zu erhalten und 
andererseits — nach außen — zu verwischen. 

WaS er, zusammen mit Fontana, im Globus 
der Delikatessen erlebt hatte, war geeignet, einen 
gewiegten Kriminalisten aufmerksam zu machen. 

Nicht die.Tatsache, daß Fontana die Chiffre 
seines Chefs mißbraucht hatte und dafür fast 
unmittelbar darauf seine „Strafe" hätte erhal-

ten sollen — etwas anderes war ihm aufgefal-
len . . . . 

Er versammelte seinen Stab um sich, der aller-
dings nur aus dem abgetakelten Rechtsanwalt 
und dem ihm zugeteilten Kriminalbeamten For-
ster bestand. 

Ferribert und Fontana wollten noch einmal 
einen Besuch im Globus der Delikatessen ma-
chen, während Forster damit beaustragt wurde, 
von der Sttaße aus unauffällig das Lokal zu be-
obachten, aber auch auszukundschaften, ob nicht 
vielleicht die beiden Besucher von irgend jemand 
beschattet würden. 

Ferribert und Fontana tranken ihren Kaffee 
und unterhielten sich über dies und jenes gleich-
gültige Thema. Ab und zu ging einer von ihnen, 
sich am Zeitungsständer in der Nähe des 
Schanktisches etwas zum Lesen zu holen. 

Beide beobachteten ihre Amgebung scharf, 
aber doch so, daß sie dadurch keinerlei Aufmerk-
samkeit auf sich lenkten. 

Fontana benutzte eine Gelegenheit, in der nie-
mand in ihrer unmittelbaren Nähe wellte, um 
zu sagen: 

„Ich sehe nichts. Mit dem besten Willen 
nicht." .•, ' 

(V»rtseHung folgt.) 


